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Bühl.  Naturschützer  sprechen  von
„Gärten des Grauens“. In Baden­Würt­
temberg stehen die vor dem „Aus“. Das
Land hat bereits am 31. Juli 2020 sein Na­
turschutzgesetz geändert. „Seitdem stel­
len Schottergärten keine zulässige Ver­
wendung  im  Sinne  der  Landesbauord­
nung dar“, erklärt Rainer Wehaus, Pres­
sesprecher  des  Ministeriums  für
Landesentwicklung  und  Wohnen,  auf
Anfrage.  Neue  Schottergärten  sind  da­
mit verboten. 

Weil diese Anlagen sich in den beiden
vergangenen  Jahrzehnten  wachsender
Beliebtheit erfreut haben, ist der Bestand
allerdings riesig. Daran wird die Novel­
lierung des Gesetzes nichts ändern. „Das
Naturschutzgesetz entfaltet nach einhel­
liger  Meinung  keine  Rückwirkung“,
räumt Wehaus ein. Deshalb könnten alle
vor dem neuen Gesetz angelegten Schot­
tergärten,  die  der  Landesbauordnung
(LBO)  entsprechen,  nicht  rückwirkend
verboten werden. 

Ob die zahllosen Schottergärten vor der
Gesetzesänderung  legal  waren,  ist  zu­
mindest  fraglich.  Wehaus  verweist  auf
die LBO, die fordert, dass nicht überbau­
te  Flächen  Grünfl�ächen  sein  müssen.
„Ausnahmen gelten nur, wenn diese Flä­
chen für eine andere zulässige Verwen­
dung  benötigt  werden,  etwa  Platz  für
Mülltonnen  oder  einen  Fahrradstell­
platz“, ergänzt er. 

Was seinerzeit eine „anderweitig benö­
tigte zulässige Verwendung“ war, ist laut
Wehaus eine Rechts­ und Tatsachenfrage
des Einzelfalls. „Zuständig sind die unte­
ren Baurechtsbehörden“, sagt er. Das Mi­
nisterium will jedenfalls keine Jagd auf
Bestands­Schottergärten machen. „Hier
setzen  wir  zuallererst  auf  Einsicht  und
Verständnis“, meint Wehaus im Hinblick
auf die Eigentümer. „Behördliche Anord­
nungen sind im Einzelfall möglich. Dies
entscheidet die Baurechtsbehörde.“

Damit  liegt  der  Ball  im  Spielfeld  der
Kommunen.  Bühls  Oberbürgermeister
Hubert Schnurr (FW) ist kein Freund von
Schottergärten. „Ich freue mich, dass das
Land die Neuanlage verboten hat“, sagt
der  gelernte  Stadtplaner.  „Klimatisch
sind sie eine Katastrophe, gestalterisch
wenig ansprechend.“

Der  Bühler  Gemeinderat  hat  im  Zu­
sammenhang  mit  dem  Bebauungsplan
Herrenbergstraße  in  Altschweier  2018
erstmals Schottergärten explizit verbo­

ten und „gärtnerisch genutzte Grünfl�ä­
chen“ vorgeschrieben. Trotz der Novel­
lierung  des  Naturschutzgesetzes  will
Schnurr auch in Zukunft an dieser Prä­
zisierung  festhalten.  „Wir  werden  das
Verbot von Schottergärten weiter in alle
Bebauungspläne aufnehmen, damit dies
bei den Bauherren präsent ist“, konsta­
tiert er.

Kurstädte bilden eine Synthese aus Ku­
rarchitektur und Landschaft. Schotter­
gärten stören das Erscheinungsbild Ba­
den­Badens  deshalb  erheblich.  Presse­
sprecher Roland Seiter spricht von einem
„Alptraum für die Artenvielfalt“. Auch
das Stadtklima sieht er in Zeiten des Kli­
mawandels  gefährdet:  „Die  Steine  er­
wärmen sich bei Sonnenschein vor allem
im Sommer enorm und halten diese Wär­
me auch über Nacht.“ 

Markus  Neppl,  Professor  für  Stadt­
quartiersplanung am Karlsruher Institut
für  Technologie  (KIT),  nennt  die  Anei­
nanderreihung von Schottergärten ver­
heerend.  „Der  Straßenraum  wirkt  da­
durch größer“, stellt er fest. „Es entste­
hen  riesige  Schneisen.  Aus  städte­
baulicher  Sicht  ist  das  für  den
öffentlichen  Raum  fatal.“  Neppl  ver­
weist auf das Vorbild der Vorgärten, die
in der  sogenannten Gründerzeit  in den
Städten entstanden sind. „Diese Grün­
anlagen waren klein, repräsentativ und
ein wichtiger privater Beitrag für den öf­
fentlichen  Straßenraum“,  erklärt  er.
„Vorgärten  sind  die  Visitenkarte  eines
Hauses. Sie sagen auch etwas über den
Eigentümer aus.“ Leider gebe es heute in
Baumärkten ganze Abteilungen, die ein
entsprechendes  Sortiment  zur  Gestal­

tung  von  Schottergärten  bereithielten.
Dietmar  Herz  ist  Landschaftsarchitekt
in Baden­Baden. Er nennt Schottergär­
ten  schrecklich,  fantasielos  und  brutal.
„Selbst auf dem Dorf sieht man diese An­
lagen inzwischen, obwohl es dort tradier­
te  Gestaltungsgrundsätze  gibt“,  klagt
Herz.  „Früher  war  der  Staudengarten
der  Stolz  jeder  Landfrau.“  Stattdessen
mache sich heute häufi�g „Spießigkeit in
unverschämtester  und  destruktivster
Form“ breit. Dabei gebe es Alternativen,
die pfl�egeleicht seien. Ein Verbot der be­
reits  bestehenden  Schottergärten  hält
Neppl allerdings baurechtlich für kaum
durchsetzbar. „Wir setzen auf Überzeu­
gung“,  sagt  Ministeriumssprecher  Rai­
ner Wehaus. Die Kommunen sollen nach
seiner Vorstellung Anreize zum freiwilli­
gen Rückbau von Schottergärten setzen.

Umstritten: Die Neuanlage von Schottergärten ist in Baden­Württemberg inzwischen verboten. Der Bestand ist allerdings nach wie vor
riesig. Das Foto zeigt ein Beispiel aus Bühl. Foto: Ulrich Coenen
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Nach dem Verbot für neue Schottergärten steht der riesige Bestand bei Fachleuten in der Kritik

„Spießigkeit in unverschämtester Form“

Tipps vom Landschaftsarchitekten

Pfl�egeleicht: Landschaftsarchitekt Diet­
mar Herz empfi�ehlt eine Stauden­ und
Gräserpfl�anzung oder ­saat. „Im ein­
fachsten Fall ist das eine Wildblumen­
saat nach standortgerechter Standard­
mischung mit einer Lebensdauer von
rund zehn Jahren“, sagt er „Etwas auf­
wendiger ist die Pfl�anzung aus Töpfen
nach standortgerechter Standardmi­
schung, Lebensdauer nochmal rund 50
Prozent länger. Ein Beispiel sieht man in
Baden­Baden beim Festspielhaus. Eine

Stufe höher steht die gartenarchitekto­
nisch geplante Stauden­ und Gräser­
pfl�anzung, gegebenenfalls mit reduzier­
ter Pfl�anzenvielfalt zugunsten einer ge­
wünschten gestalterischen Aussage.
Beispiele sind Gräsergarten, weißer,
mediterraner oder immergrüner Garten.“

Nicht pfl�egeleicht: „Schottergärten
dienen der Bequemlichkeit der Eigentü­
mer“, konstatiert der Bühler OB Hubert
Schnurr. Dass die Steinwüsten alles

andere als pfl�egeleicht sind, betont der
Baden­Badener Pressesprecher Roland
Seiter. Die Anlage eines Schottergartens
sei kostenintensiver als gedacht. Folie
oder Vlies unter den Steinen, die vor
Unkraut schützen sollen, wirken nicht. In
den Zwischenräumen sammeln sich
Laub und Staub. Auf diesem Nährboden
können durch Vögel oder Wind ver­
breitete Samen keimen, und bereits
nach wenigen Jahren sprießt zwischen
den Steinen das Unkraut. uc 

„
Klimatisch sind

Schottergärten eine
Katastrophe.

Hubert Schnurr

Oberbürgermeister in Bühl

Gestalterisch sind sie eine Katastro­
phe, ökologisch ein Desaster. Im Zeit­
alter des Klimawandels sind Schotter­
gärten nicht zu verantworten. Sie hei­
zen Städte und auch Dörfer im Som­
mer unnötig auf. Es ist gut, dass das
Land Baden­Württemberg neue Anla­
gen nicht mehr erlaubt. 

Schottergärten erfreuen sich seit zwei
Jahrzehnten  wachsender  Beliebtheit.
Vor  diesem  Hintergrund  kommt  das
Verbot  im  Grunde  zu  spät.  Ob  diese
„Gärten“ zuvor bereits wegen der Be­
stimmungen  der  Landesbauordnung
unzulässig  waren,  ist  ein  müßiger
Streit. Land und Kommunen haben die

seit  der  Jahrtausendwende  in  Mode
gekommene  Gestaltung  zugelassen.
In Baden­Württemberg dürfte es Zehn­
tausende  dieser  Schottergärten  ge­
ben, die in der Geschichte der europäi­
schen Gartenarchitektur ein  trauriges
Alleinstellungsmerkmal haben.

Ein häufi�g genanntes Argument  für
diese  Steinwüsten  ist  der  angeblich
geringe Pfl�egeaufwand. Schotter be­
ziehungsweise  Kies  über  Folie  oder
Vlies  sollen  jedes  unerwünschte
Pfl�anzenwachstum  ersticken.  Das
funktioniert aber bestenfalls drei Jahre
lang, denn die Natur sucht sich ihren
Weg. Irgendwann sprießt das Unkraut
zwischen  den  Steinen.  Jäten  ist  in
holpriger  Umgebung  schwierig.  Der
Einsatz von Unkrautvernichtungsmit­
tel ist dann nicht weit. 

Dass die bestehenden Schottergär­
ten in absehbarer Zeit verschwinden,
ist nicht abzusehen. Die Umwandlung
in einen echten Garten kostet Mühe
und Geld. Die Blumenwiese oder der
Staudengarten  als  mögliche  wenig
pfl�egeintensive  Nachfolger  wider­
sprechen außerdem dem Ordnungs­
willen vieler Menschen. Die sehen die
Natur  lieber  tot,  als  ein  klein  wenig
Wildnis zuzulassen. Für den aufwen­
digen  ökologisch  wertvollen  Garten
wiederum ist ihnen die Zeit zu schade.

Alles tot
ULRICH COENEN
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Positivbeispiel: Der  Bürgergarten  in
Steinbach Foto: Ulrich Coenen

Verbot seit 2020: Was passiert mit bestehenden Schottergärten?

Karlsruhe. Die Sonne knallt auf den Vor­
garten der Eheleute Subbert in Neureut.
„Der Rasen ist uns permanent verbrannt“,
erinnert sich Reinhard Subbert. Erst ge­
gen 16 Uhr liegt der Bereich vor dem Haus
im  Schatten.  Deswegen  haben  sich  die
Karlsruher vor rund 15 Jahren für einen
Schottergarten entschieden. Danach zier­
ten graue Steine und einzelne Büsche den
Vorgarten. Ganz glücklich war das Ehe­
paar mit diesem Anblick nicht, doch die
Lösung war „pfl�egeleicht“. 

Seit  zwei  Jahren  ist  Reinhard  Subbert
häufi�ger zu Hause. Nachdem das Paar zu­
erst den Garten gemacht hat, wollten sie in
Ruhe  den  Vorgarten  umgestalten.  Doch
dann geht es schneller als gedacht. In den
Badischen Neuesten Nachrichten lesen sie
Ende 2021 etwas über einen städtischen
Zuschuss  für den Umbau von Schotter­
gärten. Der kann allerdings nur bis zum
Ende des Jahres beantragt werden. „Ich
wusste gar nicht, dass man im November
noch  pfl�anzen  kann“,  sagt  Renate  Sub­
bert. Doch es geht. Mit der Hilfe des Gar­
tenbauamts  und  einer  Gärtnerei  entwi­
ckeln  die  Eheleute  einen  Bepfl�anzungs­
plan.

„Immerhin  vier“  Förderanträge  errei­
chen die Stadt Ende 2021, sagt Paul Kuh­
nert vom Gartenbauamt. Denn der Um­
setzungszeitraum war mit zwei Monaten
recht kurz. Damals wurde die Förderung

aus Restmitteln des städtischen Haushalts
fi�nanziert. Ob es in diesem Jahr wieder ei­
ne Förderung gibt, steht noch nicht fest.
Vom Gartenbauamt heißt es dazu: „Eine
Förderung zur Umwandlung von Schot­
tergärten ab diesem Jahr ist von der Be­
schlussfassung  des  Gemeinderates  zum
Förderprogramm abhängig.“ Wann darü­
ber entschieden wird steht noch nicht fest.

Grundsätzlich sollten sich diese in den
vergangenen  Jahren  verringert  haben.
Seit Juni 2020 ist das Anlegen von Schot­
tergärten  verboten.  Schottergärten,  die
vor  1995  angelegt  wurden,  haben  Be­
standsschutz. 

Die  Eheleute  Subbert  waren  nicht  ge­
setzlich verpfl�ichtet, ihren Schottergarten
umzugestalten.  Doch  die  Gesetzesände­
rung und die Förderung haben sie moti­
viert.  Für  ihre  knapp  17  Quadratmeter
Vorgarten  haben  die  Karlsruher  knapp
700 Euro von der Stadt bekommen. Dafür
mussten sie sich aber mit dem Umbau ran­
halten.  Innerhalb  von  zwei  Tagen  hat
Reinhard Subbert den alten Schotter aus
dem  Vorgarten  auf  einen  Anhänger  ge­
schaufelt. Eine Baufi�rma, die in der Nach­
barschaft aktiv war, hat die Steine kosten­
los mitgenommen. Normalerweise ist die
Entsorgung der Steine jedoch mit Kosten
verbunden. Kuhnert vom Gartenbauamt
empfi�ehlt,  die  Steine  beispielsweise  als
Unterbau für Wege zu nutzen.

Die Erde für den neuen Garten bekom­
men die Eheleute von einer Kompostde­
ponie. Bei der Auswahl der Blumen holen

sich die Karlsruher Hilfe. Die Tipps vom
Gartenbauamt  und  der  Gärtnerei  seien
wichtig  gewesen,  sagt  Renate  Subbert
denn: „Es funktioniert nicht immer so, wie
man will.“ Im Vorgarten der Familie ste­
hen nun neben Krokussen und Osterglo­
cken auch viele pfl�egeleichte Gräser. Au­
ßerdem  haben  die  Karlsruher  Bodende­
cker gepfl�anzt. In zwei Jahren soll der gan­
ze Vorgarten grün sein. Aktuell  ist noch
deutlich  der  Rindenmulch  erkennbar.
„Der  verhindert,  dass  der  Boden  ver­
brennt“, erklärt Reinhard Subbert.

Insgesamt hat der Umbau die Eheleute
rund 30 Arbeitsstunden und 1.000 Euro
abzüglich der Förderung gekostet. Doch
die beiden sind zufrieden mit dem Ergeb­
nis. Und das, obwohl der neue Garten ei­
nen  gewissen  Aufwand  mit  sich  bringt:
Einmal am Tag gießen sie den Garten und
einmal in der Woche kümmern sie sich um
das Unkraut. Deswegen haben die Karls­
ruher  auch  Verständnis  für  ihre  Nach­
barn, die noch einen Schottergarten ha­
ben. „Man muss sich zu dem Garten be­
kennen, man braucht Freude daran“, er­
klärt Renate Subbert.

Freude an dem Garten hat auch die Tier­
welt. In dem kleinen Ahornbaum kann ein
Vogel sein Nest bauen, die Blumen werden
vermehrt von Bienen angefl�ogen und in ei­
nem  kleinen  Steinhaufen  tummeln  sich
seit Neuestem wieder Eidechsen.

Service
Tipps für den Umbau: bnn.link/39r
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In zwei Wochen war die Steinwüste umgestaltet
Reinhard und Renate Subbert aus Karlsruhe­Neureut haben selbst Hand angelegt und ihren Vorgarten neu bepfl�anzt

Mehr Aufwand als zuvor: Einmal am Tag müssen die Hauseigentümer ihren Vorgarten nun
wässern. Foto: Sidney­Marie Schiefer


